
Bastian 
Obermayer

Rainer 
Stadler

Bruder, was hast Du getan?

Kloster Ettal

Die Täter, 
die Opfer, 

das System

Kiepenheuer  
& Witsch



1. Auflage 2011

© 2011, Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln
Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf in 

irgendeiner Form (durch Fotografie, Mikrofilm oder ein 
anderes Verfahren) ohne schriftliche Genehmigung des 

Verlages reproduziert oder unter Verwendung elektronischer 
Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.

Umschlaggestaltung: Rudolf Linn, Köln
Umschlagmotiv: © Robert Voit; 

Buchrückseite: © Rudolf Linn, Köln
Autorenfoto: © Stephanie Fuessenich

Gesetzt aus der Sabon und der Franklin Gothic
Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling 

Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck
ISBN 978-3-462-04340-2



15

Das Ende des Schweigens
Ein Pater tritt eine Lawine los

Don­ners­tag, 14. Ja­nu­ar 2010. Nach mehr als zwei Wo­chen 
Weih­nachts­fe­ri­en hat der All­tag Schü­ler und Er­zie­her im Klos­
ter Et­tal wie­der. Die letz­ten No­ten wer­den ver­teilt, bald gibt 
es Halb­jah­res­zeug­nis­se. Die ver­gan­ge­nen Tage ha­ben reich­lich 
Schnee ge­bracht und die um­lie­gen­den Ber­ge in ein tie­fes Weiß 
ge­taucht. Ei­ni­ge Schü­ler pla­nen be­reits ih­ren Aus­flug am Wo­
chen­en­de, zu den be­nach­bar­ten Ski­pis­ten. Ge­sun­der Geist in 
ge­sun­dem Kör­per, das war im­mer ein Er­zie­hungs­ziel am Klos­
ter Et­tal, auch des­halb schi­cken El­tern ihre Kin­der seit Jahr­
zehn­ten hierher in die bay­e­ri­schen Al­pen. Nie­mand ahnt, wie 
grund­le­gend sich die öf­fent­li­che Wahr­neh­mung des Klos­ters 
bald än­dern wird.

Im 700 Ki­lo­me­ter ent­fern­ten Ber­lin sitzt kurz vor Mit­ter­
nacht Pa­ter Klaus Mer­tes, der Rek­tor des Ber­li­ner Can­isius-
Kol­legs, in sei­nem Dienst­zim­mer und schreibt ei­nen Brief. Ur­
sprüng­lich woll­te er mit ei­nem Freund ein Bier trin­ken ge­hen. 
Aber dann ka­men drei ehe­ma­li­ge Schü­ler zu Be­such, nach­mit­
tags um 14 Uhr. Sie er­zähl­ten von Pa­ter Pe­ter R., der in den Sieb­
zi­ger- und frü­hen Acht­zi­ger­jah­ren Re­li­gi­on am Canisius-Kol­leg 
un­ter­rich­te­te und die Ju­gend­ar­beit or­ga­ni­sier­te. Sie spra­chen 
über Pa­ter Wolf­gang, bis 1982 Deutsch- und Religions­lehrer 
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an dem Gym­na­si­um, eben­falls in der Ju­gend­ar­beit en­ga­giert. 
Zwei Stun­den lang un­ter­hielt sich Mer­tes mit den frü­he­ren 
Schü­lern. Da­nach war ihm klar, dass ihn die­ses Ge­spräch die 
nächs­ten Wo­chen und Mo­na­te be­schäf­ti­gen wür­de – und dass 
er so­fort han­deln muss­te.

Das Can­isius-Kol­leg be­fin­det sich im Be­zirk Ber­lin-Tier­gar­
ten in ei­nem grau­en Klotz, der 1937 er­rich­tet wur­de und zehn 
Jah­re lang dem In­dust­rie­kon­zern Krupp als Haupt­stadt­sitz 
dien­te. Der Bau wirkt ein we­nig aus der Zeit ge­fal­len in­mit­
ten all der mo­der­nis­ti­schen Bot­schafts­ge­bäu­de und Stadt­vil­
len, die in den letz­ten Jah­ren nahe dem Pots­da­mer Plat­z ent­
stan­den. Aber die ka­tho­li­sche Schu­le ge­nießt ei­nen glän­zen­den 
Ruf weit über die Gren­zen der deut­schen Haupt­stadt hi­naus. 
Jahr für Jahr be­wer­ben sich deut­lich mehr Schü­ler, als dort 
spä­ter Platz fin­den. Ge­führt wird die Schu­le von Je­su­i­ten. Der 
Or­den hat sich seit sei­ner Grün­dung vor mehr als vier Jahr­
hun­derten der Er­zie­hung und Bil­dung von Kin­dern und Ju­
gend­li­chen ver­schrie­ben. Von An­fang an ging es den Mön­chen 
nicht nur um die Wei­ter­ga­be von Wis­sen, son­dern auch um 
die Ver­mitt­lung von Wer­ten, in ers­ter Li­nie na­tür­lich christ­li­
chen Wer­ten. Auch die äl­te­ren Schü­ler sind in die­se Struk­tur 
ein­ge­bun­den, wenn sie in Grup­pen­stun­den mit Jün­ge­ren über 
religiöse Fragen und den Zustand der Welt dis­ku­tie­ren und ge­
mein­sa­me Aus­flü­ge un­ter­neh­men.

Die Aus­wahl der Ju­gend­lei­ter ob­lag am Can­isius-Kol­leg in 
den Sieb­zi­ger­jah­ren Pa­ter Peter. Wie der Mit­bru­der die­se Rol­le 
aus­füll­te, wird Rek­tor Klaus Mer­tes am Nach­mit­tag des 14. Ja­
nu­ar klar: Die ehe­ma­li­gen Schü­ler be­rich­ten, dass Pa­ter Peter 
sei­ne Aus­wahl­ge­sprä­che stets un­ter vier Au­gen führ­te, hin­ter 
ver­schlos­se­ner Tür. Er leg­te ei­nen Fra­ge­bo­gen vor, in dem die 
Schü­ler Aus­kunft ge­ben soll­ten, wel­che se­xu­el­len Er­fah­run­gen 
sie be­reits ge­macht hat­ten und wie oft sie sich selbst be­frie­dig­
ten. Zu­wei­len for­der­te Pa­ter Peter ei­nen Be­wer­ber auf, sich auf 
sei­nen Schoß zu set­zen und zu ona­nie­ren. Ei­ni­ge Schü­ler hat­ten 
das Ge­fühl, dass die­se Pro­ze­dur auch Pa­ter Peter selbst er­reg­te.
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Über Pa­ter Wolf­gang er­fährt Rek­tor Mer­tes, dass er Schü­ler 
bru­tal ver­prü­gel­te, mit der Peit­sche oder dem Tep­pich­klop­fer, 
auf den be­klei­de­ten oder auch nack­ten Hin­tern, eine Stun­de 
lang oder noch län­ger. Da­mit be­straf­te der Geist­li­che die Schü­
ler für schlech­te No­ten oder in sei­nen Au­gen feh­ler­haf­tes Ver­
hal­ten. Auch bei Wolf­gang glaub­ten Schü­ler, eine se­xu­el­le 
Kom­po­nen­te zu be­ob­ach­ten. Je­den­falls be­rich­te­ten sie spä­ter, 
er habe die von ihm ver­wun­de­ten Stel­len an­schlie­ßend ge­strei­
chelt und ein­ge­cremt. Ih­ren El­tern er­zähl­ten sie in der Re­gel je­
doch nichts von den Vergehen der bei­den Pat­res, die ihre Intim­
sphäre so skru­pel­los ver­letzt hat­ten.

Schon kurz nach sei­nem Ein­tritt in das Can­isius-Kol­leg im 
Jahr 1995 hat Mer­tes ge­rüch­te­wei­se von Über­grif­fen in der Ju­
gend­ar­beit ge­hört. Doch als der Neu­ling da­mals die schlim­men 
Ver­däch­ti­gun­gen im Krei­se der Mit­brü­der aus­spricht, wird er 
nie­der­ge­brüllt. Man wirft ihm vor, er wol­le die be­schul­dig­ten 
Pat­res nur fer­tig­ma­chen. Mer­tes wun­dert sich über die Ag­gres­
si­o­nen, die ihm ent­ge­gen­schla­gen. Im Jahr 2000 wird er Rek­
tor des Can­isius-Kol­legs. Wie­der geht er den un­ge­heu­er­li­chen 
Ge­rüch­ten nach, doch wen er un­ter den Mit­brü­dern auch zur 
Rede stellt: Die Ant­wort ist Schwei­gen.

Sechs Jah­re spä­ter wen­det sich zum ers­ten Mal ein Schü­ler 
an ihn und be­rich­tet von se­xu­el­len Über­grif­fen ei­nes Pa­ters. Al­
ler­dings bit­tet er um ab­so­lu­te Dis­kre­ti­on in der An­ge­le­gen­heit, 
sodass Mer­tes den Fall nicht wei­ter­ver­fol­gen kann. Im Jahr 
2007 ent­schließt sich der Rek­tor den­noch, eine ex­ter­ne Miss­
brauchs­be­auf­trag­te an sei­ner Schu­le ein­zu­set­zen; sie soll den 
Schü­lern als un­ab­hän­gi­ge An­sprech­part­ne­rin zur Ver­fü­gung 
ste­hen. Es han­delt sich um Ur­su­la Raue, Grün­de­rin und lang­
jäh­ri­ge Prä­si­den­tin der Kin­der­schutz­or­ga­ni­sa­ti­on »Inn­ocence 
in Dan­ger«. Die­ses Vor­ge­hen be­frem­det die Mit­brü­der, doch 
Mer­tes lässt sich nicht be­ir­ren: Die Nach­rich­ten über Miss­
brauchs­fäl­le in der ka­tho­li­schen Kir­che, die aus Ir­land und den 
USA ein­tref­fen, ha­ben ihn wei­ter sen­si­bi­li­siert. Der Rek­tor will 
vor­be­rei­tet sein, soll­te auch sei­ne Schu­le von Ver­bre­chen in der 
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Ver­gan­gen­heit ein­ge­holt wer­den. Am 14. Ja­nu­ar 2010 be­stä­ti­
gen sich sei­ne düs­te­ren Vor­ah­nun­gen.

In dem Ge­spräch mit den Ex­schü­lern ent­steht schnell eine un­
ge­fäh­re Vor­stel­lung über das Aus­maß der se­xu­el­len Über­grif­fe 
von Pa­ter Peter: Je­des Jahr wur­den etwa 20 neue Grup­pen­lei­
ter aus­ge­wählt. Da Pa­ter Peter etwa zehn Jah­re lang die Ju­gend­
ar­beit am Can­isius-Kol­leg lei­te­te, rechnet der Rek­tor mit einer 
Op­fer­zahl von »100 + x«. Schließ­lich gab es auch Be­wer­ber, die 
von den Über­grif­fen ver­schont blie­ben, Pa­ter Peter hat­te ein fei­
nes Ge­spür da­für, wer sich als Op­fer eig­ne­te und wer nicht.

Um Ge­wiss­heit über die tat­säch­li­che Di­men­si­on des Skan­
dals zu be­kom­men, reicht eine Schät­zung al­ler­dings nicht. 
Mer­tes wen­det sich mit ei­nem Schrei­ben an alle ehe­ma­li­gen 
Schü­ler, die wäh­rend der Zeit von Pa­ter Peter das Gym­na­si­um 
be­such­ten, da­mals 14, 15 Jah­re alt wa­ren und da­mit als Op­fer 
des Re­li­gi­ons­leh­rers infra­ge kom­men. »Mit Er­schüt­te­rung und 
Scham habe ich die­se ent­setz­li­chen, nicht nur ver­ein­zel­ten, son­
dern sys­te­ma­ti­schen und jah­re­lan­gen Über­grif­fe zur Kennt­nis 
ge­nom­men«, formuliert er in dem Brief an etwa 600 ehe­ma­
li­ge Schü­ler. Zum Sys­tem zäh­len für Mer­tes nicht nur die bei­
den ihm zu die­sem Zeit­punkt be­kann­ten Tä­ter, son­dern auch 
alle, die von den Ta­ten ahn­ten oder wuss­ten, aber nicht da­
ge­gen ein­schrit­ten. »Es ge­hört auch zur Er­fah­rung der Op­fer, 
dass es im Can­isius-Kol­leg und im Or­den bei sol­chen, die ei­
gent­lich eine Schutz­pflicht ge­gen­über den be­trof­fe­nen Op­fern 
ge­habt hät­ten, ein Weg­schau­en gab.« Al­lein schon des­we­gen 
»ge­hen die Miss­bräu­che nicht nur Tä­ter und Op­fer an, son­
dern das gan­ze Kol­leg …«, merkt der Rek­tor der Schu­le selbst­
kri­tisch an. An an­de­rer Stel­le in dem Brief ist noch deut­li­cher 
vom »Mit­schul­dig­wer­den durch Weg­schau­en« die Rede – ein 
Af­front ge­gen die Mit­brü­der, die zu die­ser Zeit am Cani­sius-
Kol­leg un­ter­rich­te­ten. Doch Mer­tes hat sich mit sei­ner Schul­
lei­te­rin und dem Pro­vin­zi­al, dem Ober­haupt der Je­su­i­ten in 
Deutsch­land, ab­ge­stimmt, sie ste­hen bei­de hin­ter ihm. In ei­
nem Aus­hang in­for­miert Mer­tes sei­ne Kol­le­gen, dass es an der 
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Schu­le in den Sieb­zi­ger- und Acht­zi­ger­jah­ren zu gra­vie­ren­den 
Fällen von sexuellem Missbrauch ge­kom­men sei und er des­
halb ei­nen Brief an 600 ehe­ma­li­ge Schü­ler ver­fasst habe. Wer 
mehr da­rü­ber wis­sen wol­le, sei herz­lich ein­ge­la­den, mit ihm 
zu spre­chen. Nur we­ni­ge sind be­reit, der Wahr­heit ins Auge zu 
schau­en: Von den 65 Mit­ar­bei­tern am Can­isius-Kol­leg er­schei­
nen le­dig­lich drei im Zim­mer des Rek­tors.

Na­tür­lich rech­net Mer­tes da­mit, dass der Brief un­ter den 
Ex­schü­lern für Auf­ruhr sor­gen und die Lo­kal­pres­se Wind von 
der An­ge­le­gen­heit be­kom­men wird. Aber dass er den größten 
Missbrauchsskandal der deutschen Nachkriegsgeschichte aus­
lösen wird, kommt ihm nicht in den Sinn. Viel zu sehr steht er 
un­ter dem Ein­druck der Er­eig­nis­se an sei­nem Kol­leg. An­ge­
spannt war­tet er, wie die ehe­ma­li­gen Schü­ler auf sei­nen Brief 
re­a­gie­ren wer­den. Sei­ne Ge­duld wird auf eine har­te Pro­be ge­
stellt: Un­mit­tel­bar be­vor die Brie­fe das Haus ver­las­sen sol­len, 
be­merkt ein Mit­ar­bei­ter, dass im Kopf des Schrei­bens das fal­
sche Ab­sen­de­da­tum steht – Ja­nu­ar 2001 statt Ja­nu­ar 2010. 
Mer­tes und sei­ne Mit­strei­ter sind sich ei­nig, dass ein Brief mit 
die­sem In­halt feh­ler­frei sein soll­te. Also öff­nen sie die be­reits 
zu­ge­kleb­ten Brie­fe, mit al­ler Vor­sicht, um die fran­kier­ten Ku­
verts nicht zu be­schä­di­gen. Dann wer­den die Um­schlä­ge, nun 
mit den be­rich­tig­ten Schrei­ben, wie­der ver­schlos­sen und am 
20. Ja­nu­ar 2010, ei­nem Mitt­woch, schließ­lich ver­schickt.

»Zie­hen Sie sich warm an!«

Der Sturm bleibt auch in den folgenden Ta­gen aus. Nicht ei­ner 
der 600 an­ge­schrie­be­nen Schü­ler mel­det sich bei Mer­tes. Am 
Don­ners­tag, dem 28. Ja­nu­ar, ruft ihn al­ler­dings ein Jour­na­
list der Ber­li­ner Mor­gen­post an, dem das Schrei­ben zu­ge­spielt 
wur­de. Er in­ter­viewt den Rek­tor aus­führ­lich und ver­ab­schie­
det sich mit den Wor­ten: »Schö­nen Dank. Und zie­hen Sie sich 
warm an!« Am nächs­ten Mor­gen er­scheint sein Ar­ti­kel, am 
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Vor­mit­tag ist die Schu­le von Fo­to­gra­fen, Re­por­tern und Fern­
seh­ka­me­ras be­la­gert, und der Rektor sieht sich zahllosen Fra­
gen ausgesetzt.

Auch die 850 Schü­ler des Kol­legs er­war­ten Ant­wor­ten, sie 
ha­ben sich zu ei­ner kurz­fris­tig ein­be­ru­fe­nen In­for­ma­ti­ons­ver­
an­stal­tung in der Schul­turn­hal­le ein­ge­fun­den. Die Leh­rer sind 
eben­falls voll­zäh­lig an­we­send, man­che von ih­nen krei­de­bleich 
im Ge­sicht. Mer­tes er­klärt zu­nächst, was se­xu­el­ler Miss­brauch 
ist und wa­rum sich die Op­fer erst jetzt zu Wort ge­mel­det ha­
ben, zwan­zig, drei­ßig Jah­re nach den Vor­fäl­len. Er be­ru­higt die 
Jün­ge­ren, von de­nen ei­ni­ge zu wei­nen be­gin­nen. Man­che ha­
ben Angst, dass nun auch über sie die Mons­ter her­fal­len könn­
ten. Es sei­en ge­ra­de kei­ne Mons­ter, die sol­che Ta­ten be­ge­hen, 
ent­geg­net Mer­tes, eher der nette On­kel oder der Lieb­lings­pa­
ter in der Schu­le. Er gibt sei­nen Schü­lern ei­ni­ge Rat­schlä­ge, wie 
sie mit den Jour­na­lis­ten um­ge­hen sol­len, die auf dem Ge­län­de 
des Kol­legs aus­har­ren. Dann eilt er in sein Dienst­zim­mer, um 
per Mail die El­tern da­rü­ber zu un­ter­rich­ten, was er so­e­ben den 
Schü­lern in der Turn­hal­le mit­ge­teilt hat. Die Po­li­zei hat in­zwi­
schen die Er­mitt­lun­gen in der Miss­brauchs­af­fä­re auf­ge­nom­
men.

Für den fol­gen­den Tag hat das Erz­bi­schöfli­che Or­di­na­ri­at 
Ber­lin um 14 Uhr in sei­nen Räum­lich­kei­ten eine Pres­se­kon­fe­
renz an­ge­setzt, bei der auch Mer­tes spre­chen soll. Als der Rek­
tor den Saal be­tritt, er­war­ten ihn un­zäh­li­ge Jour­na­lis­ten aus 
ganz Deutsch­land so­wie Ver­tre­ter der fran­zö­si­schen Nach­rich­
ten­agen­tur AFP und des ame­ri­ka­ni­schen Fern­seh­sen­ders ABC 
vor Ort. Die Nach­richt von der dunk­len Ver­gan­gen­heit der ka­
tho­li­schen E­li­te­schu­le ver­brei­tet sich um die gan­ze Welt.

Sie löst eine La­wi­ne aus, die kirch­li­che und welt­li­che Ins­ti­
tu­ti­o­nen im gan­zen Land er­fas­sen wird, da­run­ter so nam­haf­te 
Ein­rich­tun­gen wie das Schloss Sa­lem, die hes­si­sche O­den­wald­
schu­le – und das Klos­ter Et­tal. Den bay­e­ri­schen Be­ne­dik­ti­ner­
mön­chen ist zu die­sem Zeit­punkt längst klar, dass die Lawine 
bald auch in ih­rem Ge­birg­stal nahe Gar­misch-Par­ten­kir­chen 
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an­kom­men wird. Ihre zer­stö­re­ri­sche Wucht wird die Ettaler 
Mönche den­noch un­vor­be­rei­tet tref­fen, weil sie sich bis da­
hin – an­ders als der Je­su­it Klaus Mer­tes – kaum mit der Miss­
brauchs­prob­le­ma­tik in der Kir­che und ihrem Kloster aus­ei­nan­
der­ge­setzt ha­ben.

Nach der Pres­se­kon­fe­renz in Ber­lin über­schla­gen sich die 
Mel­dun­gen: Am 1. Feb­ru­ar be­rich­ten die Zei­tun­gen, dass es 
auch am St.-Ans­gar-Gym­na­si­um in Ham­burg und an der Je­
su­i­ten­schu­le in St. Bla­si­en zu Über­grif­fen kam. Am 2. Feb­ru­ar 
wer­den zwei Miss­brauchs­fäl­le im Bis­tum Hil­des­heim be­kannt. 
Am 6. Feb­ru­ar kur­sie­ren Nach­rich­ten über meh­re­re Über­grif­fe 
am Bon­ner A­lo­is­ius-Kol­leg. Am Abend sitzt Tho­mas Prum­
mer* (Die mit Asterisk gekennzeichneten Namen sind von den 
Verfassern geändert) in sei­ner Münch­ner Woh­nung vor dem 
Fern­se­her und folgt den Nach­rich­ten. »Je­su­i­ten, wa­rum wird 
im­mer nur über die Je­su­i­ten ge­spro­chen?«, fragt sich der frü­
he­re Et­ta­ler Internats­schü­ler. Er er­in­nert sich an Pa­ter Mag­nus 
Schultz, der vor 33 Jah­ren sein Erzieher war.

Die La­wi­ne er­reicht das Klos­ter Et­tal

Tho­mas Prum­mer ist da­mals zwölf Jah­re alt und be­sucht die 
7. Klas­se, als ihn Pa­ter Mag­nus, der Schwimm­leh­rer der Klos­
ter­schu­le, auf­for­dert, mor­gens vor Schul­be­ginn ein paar Run­
den mit ihm zu schwim­men. Die meis­ten Schü­ler fin­den Pa­
ter Mag­nus zwar et­was selt­sam, weil er abends im­mer durch 
den Schlaf­saal geht, je­dem noch ei­nen Kuss gibt und da­bei 
auch un­ter die Bett­de­cke greift. Aber wie so vie­le Jun­gen in Et­
tal kann Prum­mer die Zärt­lich­kei­ten des Pa­ters nicht ein­ord­
nen. Er weiß nur, dass Pa­ter Mag­nus nie auf die Idee käme, die 
Kin­der nachts auf dem Gang Stra­fe ste­hen zu las­sen oder mit 
der Klei­der­bürs­te zu prü­geln, wie das an­de­re Er­zie­her tun – 
nur ei­ni­ge we­ni­ge Schü­ler be­haup­ten, Mag­nus prüg­le »wie ein 
Och­se«, wenn er wü­tend sei. Prum­mer fühlt sich je­den­falls ge­
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schmei­chelt, dass der Pa­ter aus­ge­rech­net ihn an­ge­spro­chen 
hat. Am nächs­ten Tag schleicht Mag­nus in den Schlaf­saal und 
weckt ihn lei­se flüs­ternd.

Es dau­ert nicht lan­ge, bis der Mönch bei den heim­li­chen 
Tref­fen im Schwimm­bad eine höchst un­an­ge­neh­me Sei­te of­
fen­bart: Er drängt den Schü­ler an den Be­cken­rand und spielt 
an des­sen Pe­nis he­rum. Ein Jun­ge in sei­nem Al­ter, meint er, 
müs­se da­bei doch eine Erek­ti­on be­kom­men. Dann be­ginnt er, 
den Jun­gen zu küs­sen. Es sind tie­fe, ab­sto­ßen­de Zun­gen­küs­se, 
bei de­nen Prum­mer sich »in­wen­dig aus­ge­schleckt und bil­lig 
fühlt«, wie er sich spä­ter er­in­nern wird.

Er weiß heu­te nicht mehr ge­nau, wa­rum, aber ei­ni­ge Tage 
spä­ter reißt Prum­mer aus dem Klos­ter aus. Er ist ver­wirrt und 
fühlt sich un­wohl in sei­ner Haut, nicht nur we­gen der Sa­che 
mit Pater Magnus. Er zieht eine Ja­cke an, steckt sein Geld ein 
und ver­lässt das Klos­ter spät­a­bends Rich­tung Bun­des­stra­ße, die 
von Et­tal nach Ober­am­mer­gau führt. Das grel­le Licht der ent­
ge­gen­kom­men­den Au­tos blen­det ihn ins Ge­sicht, dann um­hüllt 
ihn wie­der das Dun­kel der Nacht. An­dert­halb Stun­den geht er, 
dann be­fällt ihn eine Angst­at­ta­cke. Er läuft, so schnell er kann, 
zu­rück zum Klos­ter. Als er dort zit­ternd an­kommt, lie­gen sei­ne 
Mit­schü­ler schon im Bett. Pa­ter Mag­nus war­tet vor dem Schlaf­
saal auf ihn und sagt, er sol­le heu­te Nacht bei ihm schla­fen. Das 
sei in sei­nem auf­ge­wühl­ten Zu­stand bes­ser für ihn. In seinem 
Zim­mer ent­blößt Mag­nus den Rü­cken. Prum­mer er­kennt ein 
paar Blut­er­güs­se. Der Pa­ter er­klärt nicht, wo­her die Fle­cken 
stam­men, er drückt dem Jun­gen nur eine Sal­be in die Hand und 
for­dert ihn auf, die wun­den Stel­len ein­zu­cre­men. Dann muss 
sich Prum­mer nackt aus­zie­hen und ins Bett le­gen. Der Pa­ter 
legt sich dazu und be­ginnt, den Schü­ler zu küs­sen. Er greift ihm 
an sein Glied und ver­sucht, den Zwölf­jäh­ri­gen zu be­frie­di­gen. 
Nach ei­ner Wei­le lässt er ab und be­frie­digt sich selbst. Er hat 
eine Eja­ku­la­ti­on, »als woll­te er mir de­mons­t­rie­ren, wie leicht 
das doch sei«, erinnert sich Prummer. Bald da­rauf schläft der 
Pa­ter ein, wäh­rend der Schü­ler noch lan­ge wach liegt.
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Am nächs­ten Tag treibt Tho­mas Prum­mer vor al­lem die 
Sor­ge um, sei­ne Mit­schü­ler könn­ten sei­ne nächt­li­che Ab­we­sen­
heit be­merkt ha­ben. Er ist auf­ge­kratzt und fängt in der letz­ten 
Schul­stun­de ei­nen Streit mit sei­nem La­tein­leh­rer an, den er oh­
ne­hin hasst. Der Streit en­det da­mit, dass der Jun­ge dem Leh­
rer meh­re­re Bü­cher an den Kopf wirft und das Klas­sen­zim­mer 
ver­lässt. Wie­der flüch­tet er aus dem Klos­ter, auf der Bun­des­
stra­ße Rich­tung Ober­am­mer­gau. Als er das drei Ki­lo­me­ter ent­
fern­te, für sei­ne Pas­si­ons­spie­le berühmte Dorf er­reicht, war­tet 
be­reits Pa­ter Mag­nus mit dem ro­ten VW-Bus des In­ter­nats auf 
ihn. Prum­mer ka­pi­tu­liert und steigt ein. Er wehrt aber in den 
fol­gen­den Ta­gen je­de An­nä­he­rung des Pa­ters ab. Nach sei­nem 
Ver­such, sich mit sei­nem Ta­schen­mes­ser die Puls­a­dern auf­zu­
schnei­den, kommt er in die Kran­ken­sta­ti­on, wenig später ver­
lässt er das Klos­ter­in­ter­nat Et­tal.

Als Tho­mas Prum­mer er­wach­sen ist, über­legt er im­mer wie­
der, sei­ne Ge­schich­te öf­fent­lich zu ma­chen. We­der sei­ner Mut­
ter noch sei­nen engs­ten Freun­den hat er da­von er­zählt. Am 
Abend des 6. Feb­ru­ar hat sein Zö­gern ein Ende. Un­mit­tel­bar 
nach dem Fern­seh­be­richt über die Er­mitt­lun­gen an den Je­
su­i­ten­schu­len setzt er sich an sei­nen Lap­top und tippt ei­nen 
Le­ser­brief an die Lo­kal­zei­tung: Miss­brauch in ka­tho­li­schen 
In­ter­na­ten, schreibt er voller Zorn, sei »die Re­gel, nicht die 
Aus­nah­me« ge­we­sen. Am Klos­ter Et­tal zu­min­dest habe ein Pa­
ter sei­ne se­xu­el­len Kon­tak­te »mehr oder we­ni­ger vor al­ler Au­
gen aus­ge­lebt«. Ei­ni­ge Tage spä­ter trifft er sich mit ei­nem Jour­
na­lis­ten des Blatts und er­zählt ihm von sei­nen Be­geg­nun­gen 
mit Pa­ter Mag­nus.

Täg­lich neue Abgründe

In der Zwi­schen­zeit hat sich der Miss­brauchs­skan­dal aus­ge­
wei­tet. Aus dem Bis­tum Aachen wird am 9. Feb­ru­ar ver­mel­
det, dass ein Son­der­be­auf­trag­ter der Kir­che ge­gen zwei Pries­
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ter er­mit­telt, die Kin­der miss­braucht ha­ben sol­len. Aus Werl 
bei Pa­der­born wird am 12. Feb­ru­ar be­kannt, dass Geist­li­che 
meh­re­re Kin­der miss­braucht ha­ben. Am 18. Feb­ru­ar legt die 
Miss­brauchs­be­auf­trag­te der Je­su­i­ten, Ur­su­la Raue, ih­ren Zwi­
schen­be­richt vor: Die Rede ist von 115 Schü­lern, die bun­des­
weit seit den Fünf­zi­ger­jah­ren an ver­schie­de­nen Je­su­i­ten­schu­len 
Op­fer von se­xu­el­len Über­grif­fen wur­den. Es fol­gen Mel­dun­
gen über Miss­brauchs­fäl­le in den ka­tho­li­schen Hei­men Don 
Bo­sco in Augs­burg und Ber­lin (20. Feb­ru­ar) und über Pries­ter 
in Würz­burg und Spey­er, die sich an Kin­dern ver­gan­gen ha­ben 
(22. Feb­ru­ar). Am 23. Feb­ru­ar taucht erst­mals der Name Klos­
ter Et­tal in den Medien auf: »Eine furcht­bar be­frei­en­de Wahr­
heit« lau­tet die Über­schrift eines Ar­ti­kels in der Süddeutschen 
Zeitung, der auch die Tref­fen von Tho­mas Prum­mer mit Pa­ter 
Mag­nus be­schreibt, dem da­mals »bes­ten Leh­rer der Schu­le«. 
Am sel­ben Tag wer­den auch Miss­brauchs­vor­wür­fe ge­gen ei­
nen Pa­ter in Hom­burg/Saar laut, dann ge­gen ei­nen Pa­ter aus 
Müns­ter (28. Feb­ru­ar), meh­re­re Pries­ter des Bis­tums Lim­burg 
(3. März), ei­nen Pries­ter des Bis­tums Ful­da (4. März). Au­ßer­
dem gibt es ers­te Mel­dun­gen, dass es im Kna­ben­chor der Re­
gens­bur­ger Dom­spat­zen zu Miss­hand­lun­gen ge­kom­men sei – 
auch der Bru­der von Papst Be­ne­dikt steht un­ter Ver­dacht. Am 
6. März schließ­lich mel­den sich ehe­ma­li­ge Schü­ler der O­den­
wald­schu­le zu Wort, es sei an dem Vor­zei­ge­in­ter­nat der Re­
form­pä­da­go­gen in den Sieb­zi­ger- und Acht­zi­ger­jah­ren wie­der­
holt zu se­xu­el­len Über­grif­fen ge­kom­men.

Die Wahr­neh­mung der Öf­fent­lich­keit hat sich in­ner­halb 
­ei­nes Mo­nats fun­da­men­tal ge­wan­delt: Auch in der Ver­gan­gen­
heit wa­ren im­mer wie­der Fäl­le von Pries­tern oder Er­zie­hern 
pub­lik ge­wor­den, die sich an Kin­dern oder Ju­gend­li­chen ver­
gan­gen hat­ten. Doch der un­aus­ge­spro­che­ne Kon­sens lau­te­te, 
dass es sich um Ein­zel­fäl­le han­del­te. Nun stellt sich auf ein­
mal die Fra­ge: Kann es über­haupt eine Ins­ti­tu­ti­on wie Oden­
wald, Et­tal oder St. Bla­si­en ge­ben, in der Kin­der nicht miss­
braucht oder miss­han­delt wur­den? Die Me­di­en­be­rich­te der 
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fol­gen­den Wo­chen deu­ten jedenfalls nicht da­rauf hin, es tau­
chen im­mer neue Mel­dun­gen auf, mit den im­mer glei­chen Vor­
wür­fen, nur die Na­men der Tat­or­te wech­seln: evan­ge­li­sches In­
ter­nat Schloss Gai­enh­ofen am Bo­den­see, ka­tho­li­sches In­ter­nat 
St. Otti­lien, evan­ge­li­sche Zin­zen­dorf­schu­le in Kö­nigs­feld, In­
ter­nat Schloss Sa­lem, ka­tho­li­sches Kon­vikt Süd­hes­sen, Ka­pu­zi­
ner­klos­ter Bad Mer­gent­heim.

Ob­wohl auch nicht­kon­fes­si­o­nel­le Ins­ti­tu­ti­o­nen be­trof­fen 
sind, stürzt der Miss­brauchs­skan­dal vor al­lem die Kir­chen 
und ihre Ein­rich­tun­gen in eine tie­fe Identi­täts- und Glaub­wür­
dig­keits­kri­se. Schließ­lich han­delt es sich bei den Tä­tern um 
Geist­li­che, die »in aus­drück­li­cher Wei­se« für sich selbst be­an­
spru­chen, »für das Spi­ri­tu­el­le, das Hei­li­ge, ja für Gott selbst 
›zu­stän­dig‹ zu sein«, wie es der The­o­lo­ge Wuni­bald Mül­ler aus­
drückt. Ge­ra­de die kirch­li­chen In­ter­na­te und Schu­len emp­fah­
len sich in der Ver­gan­gen­heit als Ge­gen­ent­wurf zu den staat­
li­chen Bil­dungs­ein­rich­tun­gen, die in den Au­gen vie­ler El­tern 
nicht nur bei der Ver­mitt­lung von Wis­sen ver­sag­ten, son­dern 
auch bei der Wei­ter­ga­be von christ­li­chen Wer­ten und Tu­gen­
den wie Dis­zip­lin, Fleiß oder Ge­hor­sam. Die Ins­ti­tu­ti­o­nen 
selbst form­ten das Bild ei­ner be­hü­te­ten Welt mit, in der al­les 
aus­ge­schlos­sen ist, was den Lern­er­folg der Kin­der und Ju­gend­
li­chen be­hin­dern könn­te: Dro­gen, Ge­walt, Sex. Das In­ter­nat 
von St. Bla­si­en etwa warb da­mit, dass Zög­lin­gen, die beim Ge­
schlechts­ver­kehr er­wischt wür­den, der Aus­schluss dro­he und 
Bier an Ju­gend­li­che nur un­ter Auf­sicht ei­nes Er­zie­hers aus­ge­
schenkt wer­de. Die Nach­fra­ge nach die­ser Art von U­ni­ver­sal­
be­treu­ung hat in den ver­gan­ge­nen Jah­ren stark zu­ge­nom­men: 
Die Zahl der Pri­vat­schu­len ver­dop­pel­te sich seit An­fang 1990 
in Deutsch­land. Von dem Zu­wachs pro­fi­tier­ten vor al­lem die 
bei­den gro­ßen Kir­chen, die etwa 80 Pro­zent der Pri­vat­schu­len 
in Deutsch­land be­trei­ben. Doch im Frühjahr 2010 spricht nie­
mand mehr von einer Erfolgsgeschichte. 

Die Miss­brauchs­fäl­le in der O­den­wald­schu­le las­sen sich an­
satz­wei­se noch als Aus­wüch­se ei­ner all­zu frei­zü­gi­gen Er­zie­
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hungs­leh­re er­klä­ren: Die Nähe zwi­schen Leh­rern und Schü­lern 
war über Jahr­zehn­te we­sent­li­cher Be­stand­teil der dort ver­tre­
te­nen Ide­o­lo­gie, man­che Er­zie­her schwärm­ten vom »Eros der 
Pä­da­go­gik«. Aber wie pas­sen die Er­mitt­lungs­er­geb­nis­se des 
Rechts­an­wal­tes Tho­mas Pfi­ster, der die Vor­fäl­le am Klos­ter 
Et­tal un­ter­sucht hat, in das Bild ei­ner bay­e­ri­schen Be­ne­dik­
ti­ner­ab­tei? In nur zehn Tagen hat er sei­nen Zwi­schen­be­richt 
er­stellt – der öf­fent­li­che und po­li­ti­sche Druck er­for­der­te eine 
ra­sche Auf­klä­rung. Am 5. März wird der Be­richt der Pres­se 
vor­ge­stellt, von min­des­tens 100 Schü­lern ist die Rede, die zwi­
schen 1960 und 1990 im Klos­ter Et­tal »sys­te­ma­tisch miss­han­
delt und miss­braucht wur­den«. Eine »sys­te­ma­tisch prak­ti­zier­te 
Kul­tur des Wegsc­hau­ens und Ver­schwei­gens« habe den Tä­tern 
ihr Trei­ben erst er­mög­licht. Min­des­tens zehn Pat­res hät­ten ihre 
Schü­ler »sys­te­ma­tisch und bru­talst« ge­schla­gen.

Eine der­ar­ti­ge Es­ka­la­ti­on von Ge­walt und Miss­brauch ist 
vielleicht noch in ei­ner Je­su­i­ten­schu­le mit­ten in Ber­lin vor­stell­
bar; aber in ei­nem Be­ne­dik­ti­ner­klos­ter, wo laut Selbst­dar­stel­
lung des Klos­ters recht­schaf­fe­ne Mön­che seit Jahr­hun­der­ten 
und fern­ab von den ver­derb­li­chen Ein­flüs­sen der Groß­stadt 
ein­zig dem Wahl­spruch des Or­dens­grün­ders nach­ge­hen: ora et 
la­bo­ra, be­ten und ar­bei­ten? Oder war das Bild der sanft­mü­ti­
gen und selbst­lo­sen Got­tes­die­ner von Et­tal schon im­mer nur 
eine ver­klä­ren­de Dar­stel­lung? Und das Han­deln der Mön­che 
jen­seits des gött­li­chen Auf­trags immer auch von sehr mensch­
li­chen Zie­len be­stimmt?

Das Erbe von 680 Jah­ren Ge­schich­te

Am 28. Ap­ril 1330 grün­det Kai­ser Lud­wig IV., ge­nannt Lud­
wig der Bay­er, das Klos­ter Et­tal. Er über­trägt die Füh­rung so­
gleich dem Be­ne­dik­ti­ner­or­den. Die Mo­ti­ve für die Grün­dung 
sind un­klar: Mal heißt es, der damals mit dem Kirchenbann 
belegte Lud­wig IV. habe auf diese Weise sei­ne Re­li­gi­o­si­tät be­
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zeu­gen wol­len. An­de­ren Quel­len zu­fol­ge ging es dem Kai­ser 
aus dem Ge­schlecht der Wit­tels­ba­cher da­rum, die Han­dels­
stra­ße zwi­schen Augs­burg und Ve­ro­na zu kont­rol­lie­ren und 
zu­gleich den Am­mer­gau, der zu­vor von dem kon­kur­rie­ren­den 
Adels­haus der Wel­fen beherrscht wur­de, an das Her­zog­tum 
Bay­ern zu bin­den.

Un­ter der Pro­tek­ti­on von Kai­ser Lud­wig IV. ge­winnt das 
Klos­ter schnell an welt­li­cher Macht und Be­sitz­tü­mern. Den 
Mön­chen fal­len die Fi­sche­rei­rech­te auf dem nahe ge­le­ge­nen 
Staf­fel­see zu, Län­de­rei­en und die Hoch­ge­richts­bar­keit für den 
Am­mer­gau, Mur­nau und wei­te­re Re­gi­o­nen. Der Abt des Klos­
ters ist also nicht nur Grund­herr und Ar­beit­ge­ber der Bau­ern 
und Fi­scher, die auf dem Grund des Klos­ters wirt­schaf­ten. Als 
Ge­richts­herr des »kai­ser­lich ge­frei­ten Klos­ter­ge­richts Et­tal« 
ent­schei­det er auch über die Ver­gel­tung von Straf­ta­ten – bis 
hin zu Mar­ter oder Tod.

Die Kor­res­pon­denz, die aus die­ser Zeit er­hal­ten ist, macht 
deut­lich, mit wel­cher Ehr­furcht das ge­mei­ne Volk dem mäch­
ti­gen Klos­ter be­geg­net: Es tritt mit »un­ter­tä­nig­stem An­hal­ten« 
an die Mön­che he­ran, bet­telt um »gnä­digs­te Be­wil­li­gung«, »Un­
tertanen« fra­gen »untertänigst« nach »son­der­ba­ren Gna­den«. 
Ein ein­fa­cher Bau­er, der 1654 ein An­we­sen vom Klos­ter über­
nimmt, wird an sei­ne Pflich­ten er­in­nert: »Über­dies hat er auch 
ver­spro­chen, al­len Gehorsam zu be­zeu­gen und sonst zu tun, 
was ein Untertan sei­ner Herr­schaft zu tun schul­dig ist.« Die 
Herr­schaft, da­mit sind die Mön­che ge­meint. Des­halb ist es nur 
kon­se­quent, dass im Jahr 1711 der da­ma­li­ge Abt Pla­cidus Seitz 
eine Rit­ter­a­ka­de­mie in Et­tal grün­det, als Vor­läu­fer der heu­ti­gen 
Klos­ter­schu­le. Ad­li­ge aus ganz Eu­ro­pa sol­len dort im Geist des 
Hei­li­gen Be­ne­dikt er­zo­gen wer­den. Tat­säch­lich sind zwei Drit­
tel der Schü­ler von aris­tok­ra­ti­schem Ge­schlecht.

Doch die Aka­de­mie währt nur etwa drei Jahr­zehn­te, weil 
bald das Geld knapp wird, um die Bil­dungs­stät­te zu fi­nan­zie­
ren, und Tei­le des Ge­bäu­des nie­der­bren­nen. Im Jahr 1803 wird 
das ge­sam­te Klos­ter Et­tal im Zuge der Sä­ku­la­ri­sa­ti­on ent­eig­
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net, die Ge­bäu­de samt Brau­e­rei, Müh­le und der 15 000 ­Bü­cher 
um­fas­sen­den Bib­li­o­thek wer­den meist­bie­tend ver­stei­gert, die 
ba­ro­cke Klos­ter­kir­che dient fort­an als ein­fa­che Pfarr­kir­che. In 
den 471 Jah­ren seit sei­ner Grün­dung hat das Klos­ter Brän­de 
und Plün­de­run­gen vor­bei­zie­hen­der Hee­re über­stan­den, aber 
die­ser an­ti­kirch­li­chen Be­we­gung ha­ben die lan­ge Zeit so mäch­
ti­gen Mön­che nichts ent­ge­gen­zu­set­zen.

Es ver­ge­hen fast hun­dert Jah­re, ehe die Be­ne­dik­ti­ner wie­
der von ih­rer Nähe zum Hoch­a­del pro­fi­tie­ren: The­o­dor Frei­
herr von Cra­mer-Klett, der die Ge­bäu­de in Et­tal er­wor­ben 
hat, ent­schließt sich, sie wie­der den Be­ne­dik­ti­nern zu stif­ten. 
Sogleich ziehen die ers­ten Mönche dort ein. Die Neu­grün­
dung des Klos­ters ver­bin­det die bay­e­ri­sche Re­gie­rung al­ler­
dings mit der Aufla­ge, ein Gym­na­si­um im Klos­ter ein­zu­rich­
ten. Im Jahr 1905 nimmt die Schu­le ih­ren Be­trieb auf und 
wird – wie schon zu Zei­ten der Rit­ter­a­ka­de­mie – zu ei­ner be­
gehr­ten An­lauf­stel­le für die Spröss­lin­ge von Aris­tok­ra­ten aus 
ganz Deutsch­land, aber auch Po­len oder Böh­men. Mag der 
Or­dens­grün­der Be­ne­dikt sei­ne Nach­fol­ger zu Be­schei­den­heit 
und Maß­hal­ten auf­ge­ru­fen ha­ben, das Klos­ter Et­tal schmückt 
sich gern mit der Ju­gend aus bes­se­rem Hau­se und den Na­
men und Ti­teln ih­rer El­tern. Die zwei- bis drei­mal pro Jahr 
er­schei­nen­de Klos­ter­zeit­schrift Et­ta­ler Mandl, benannt nach 
einem Berg in der Nähe des Klosters, be­rich­tet aus­führ­lich 
über den Wer­de­gang ehe­ma­li­ger Schü­ler und liest sich bis­wei­
len wie eine Klatsch­pos­til­le des deut­schen Hoch­a­dels. In der 
Aus­ga­be des Jah­res 1929 etwa wird ver­mel­det, Graf Sta­nis­
laus Dem­bin­ski sei zu Be­such am Klos­ter ge­we­sen und habe 
zwi­schen­zeit­lich Kris­ti­ne Con­tessa Kwi­lecka ge­hei­ra­tet. Von 
Hans Graf von Henc­kel-Don­ners­marck ist die Rede, der ei­
nen sehr ar­beits­rei­chen Pos­ten bei der Dresd­ner Bank in­ne­
ha­be. Frei­herr Leo von Fürs­ten­berg soll, »wie wir von drit­ter 
Sei­te hö­ren«, nach New York ge­zo­gen sein, in die Park Ave­
nue. Carl Frei­herr von Lich­ten­stern habe ge­ra­de sei­nen Dok­
tor­ti­tel er­hal­ten und Hans Frei­herr von Mey­ern Ho­hen­berg 
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woh­ne nun in der Von-der-Tann­stra­ße 20, Mün­chen. Graf 
Tas­si­lo von Schaum­berg habe bei der Kunst­flug­meis­ter­schaft 
in Es­sen 289 Punk­te er­run­gen und Graf Hu­bert von Wald­er­
dorff »ein Söhn­lein be­kom­men«, das auf den Na­men Hugo-
Wil­helm ge­tauft wur­de. Karl Lud­wig Reichs­frei­herr von und 
zu Gut­ten­berg habe sich mit The­re­se Ben­edikta Prin­zes­sin zu 
Schwar­zen­berg ver­mählt. Schließ­lich sei­en am 7. Ok­to­ber die 
Prin­zen Er­wein und Fer­di­nand von der Le­yen zu­sam­men mit 
Graf Franz von Kes­sel­stadt zu Be­such ins Klos­ter ge­kom­men, 
man habe sich »präch­tig un­ter­hal­ten«. In den Jah­res­be­rich­ten 
sind je­weils die Na­men der ak­tu­el­len Schü­ler ver­zeich­net und 
da­hin­ter der Be­ruf des Va­ters. Es fin­den sich vie­le Guts­be­sit­zer, 
Rit­ter­guts­be­sit­zer, Fab­rik­be­sit­zer oder Brauerei­be­sit­zer, Dip­lo­
ma­ten, Ärz­te oder No­ta­re, aber nur we­ni­ge Schrei­ner­meis­ter, 
Post­schaff­ner oder Schuh­ma­cher.

Die­se glän­zen­den Ver­bin­dun­gen zur Ober­schicht be­wahrt 
die Ab­tei zwar nicht vor dem Zu­griff der Na­ti­o­nal­so­zi­a­lis­ten, 
die 1941 die Klos­ter­schu­le nebst In­ter­nat in eine NS-Heim­
schu­le um­wan­deln. (1943 wird die An­stalt üb­ri­gens von Ju­li­us 
Beck­stein ge­lei­tet, dem Va­ter des spä­te­ren bay­e­ri­schen Mi­nis­
ter­prä­si­den­ten Gün­ther Beck­stein.) Aber schon sechs Mo­na­te 
nach Kriegs­en­de kön­nen die Be­ne­dik­ti­ner den Schul­be­trieb 
mit dem Se­gen der ame­ri­ka­ni­schen Be­sat­zer wie­der auf­neh­
men. Die Nähe zur Macht bleibt be­ste­hen, so be­sucht auch 
der Schwie­ger­va­ter des ehemaligen bayerischen Mi­nis­ter­prä­
si­den­ten Franz-Jo­sef Strauß die Schu­le in Et­tal. Auch Strauß 
selbst be­teu­ert während eines kurzen Aufenthalts im Kloster, 
wie gern er selbst die Bil­dung in Et­tal ge­nos­sen hät­te. Sei­nem 
Nach­fol­ger Max Streibl ist ge­nau das ver­gönnt, er legt 1950 
am Klos­ter­gym­na­si­um in den bay­e­ri­schen Al­pen sein Abi­tur 
ab und schickt spä­ter auch sei­ne Söh­ne Flo­ri­an und Mar­tin zu 
den Be­ne­dik­ti­nern nach Et­tal. Ad­idas-Chef Horst Dass­ler, der 
The­a­ter­in­ten­dant Chris­ti­an Stückl, der Un­ter­neh­mer Al­phons 
Hor­ten – sie alle eint der Be­such der Klos­ter­schu­le in den Ber­
gen. Im­mer wie­der ma­chen pro­mi­nen­te Gäs­te ihre Auf­war­


